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Die Handlung ist frei erfunden. Ähnlichkeiten zu realen Personen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig. Lediglich die Namen (Nicknames) einiger Mitglieder der Biker-Gruppe Old School on Wheels, habe ich mit deren Genehmigung benutzt.
 
Teile der Dialoge sind in Seligenstädter Mundart verfasst und daher, grammatisch, nicht regelkonform.
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Auf dem Gelände der ›Wasserburg‹ wird ein Toter mit einem Pfeil im Bauchraum gefunden. Erste Recherchen führen Kriminalhauptkommissarin Nicole Wegener und ihr Team zu einer Aktivistengruppe, die sich Aktionsbündnis Tierwohl nennt und durch verschiedene Aktionen bereits mehrfach polizeilich in Erscheinung getreten ist.
 
Im Gegensatz dazu folgen die selbst ernannten Seligenstädter Privatermittler (SE-PRI-SOKO) der Spur zu einem Tierschützer mit – wie sich herausstellt –widersprüchlichen Ansichten den Tierschutz betreffend. Einige Tage später verstirbt dieser Mann. In seiner Wohnung werden Pfeil und Bogen sichergestellt. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Ständige Protagonisten  
 
Ermittlerteam Präsidium Offenbach K11  
 
Nicole Wegener, EKHK 
 
Harald Weinert, KHK 
 
Lars Hansen, KHK 
 
Dagmar Dietz, KOK
 
Andreas (Andy) Dillinger, KHK
 
Patrick Rudolph, IT-Techniker, IKT-Polizeipräsidium
 
Staatsanwaltschaft:
 
Falk von Lindenstein und Felix Heller 
 
Rechtsmedizin
 
Dr. Martin Lindner (Doc)
 
Kriminaltechnik/Spurensicherung:
 
Lutz Berger, KOK
 
Wiebke Pannkok, KK
 
Elena Vasilenko, KK
 
Seligenstädter Polizeistation
 
Andreas Eberbach, PHK, Dienststellenleiter 
 
Hans Lehmann, POK
 
Saskia Ehrlich, POK
 
Philipp Reichenbach, PK
 

 
 

 
 
Mitglieder der Hobby-Ermittler (SE-PRI-SOKO)
 
Helene Wagner, Freundin von Nicole Wegener
 
Herbert Walter, Lebensgefährte von Helene
 
Ferdinand und Bettina Roth, Freunde
 
Gundula (Gundel) Krämer, Nachbarin
 
Georg (Schorsch) Lenz, ehemaliger Nachbar 
 
Ottmar Fischer (Otti), Mitbewohner von Schorsch
 
Hauptcharaktere, diesem Roman zugeordnet.
 
Aktivisten Aktionsbündnis Tierwohl:
 
Stefan Strobel
 
Annette Teichmann, seine Lebensgefährtin
 
Gregor Thomsen  
 
Eduard Schulte
 
Biker-Gruppe Old School on wheels:
 
Markus Krämer alias Karl Hetzer, Herri, Wollo und Frosch
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Tularämie – (auch Hasenpest) ist eine seltene, aber potenziell schwere bakterielle Infektionskrankheit. Der Erreger wird vor allem durch direkten Kontakt mit infizierten Tieren oder kontaminiertem Wasser übertragen.
 
Leptospirose ist eine bakterielle Infektionskrankheit, die durch spiralförmige Bakterien (Leptospiren) verursacht wird. Sie wird primär durch den Urin infizierter Tiere (primär Nagetiere) auf Menschen und Tiere übertragen. Die Infektion erfolgt meist über kontaminiertes Wasser, feuchte Erde oder Schleimhäute.
 

 
 
Norddeutsche Ausdrücke:
 
Allens so, as dat sien schall – alles so, wie es sein soll. 
 
Betütert – leicht angetrunken
 
Hackepeter – norddeutsch für Hackfleisch
 
Mucksch – beleidigt oder eingeschnappt
 
Snaaksch – eigenartig, seltsam, kurios
 
Sonstige Erklärungen:
 
Bambina – italienisch für Mädchen
 
Bella Pupa – italienisch für schönes Baby 
 
mon petit chou – kleiner Liebling (für Mädchen)
 
Nada – Spanisch für nichts.
 
Streifenhörnchen / Trachtengruppe – humorvolle Bezeichnung für Polizei in Uniform 
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        Gründonnerstag, 17. April 2025 / 04:15 Uhr

    
 
 
Aufgeschreckt flatterten Vögel aus den Bäumen. Das alte, bisher am Ufer des Teichs schlafende Gänsepaar streckte die Köpfe aus dem Gefieder heraus und richtete die Hälse auf, fauchte und schnatterte aufgeregt, bevor es sich auf die Wasserfläche flüchtete. Weitere Erdbewohner des weitläufigen Geländes um die ›Wasserburg‹ huschten eilig ins Dickicht.
 
Einzig eine Nutria blieb reglos am Ufer liegen und kaum eine Sekunde später, eine Zweite: beide, getroffen von Pfeilen. 
 
Der, der geschossen hatte, grinste. 
 
Seit Stunden lag er im Gebüsch oder stand, wie jetzt, hinter den Bäumen und wartete, wie schon so oft, auf die verhassten Nagetiere, die überhandnahmen, weil niemand etwas gegen sie unternahm. Aber er würde nicht eher ruhen, bis er davon ausgehen konnte, dass er den Großteil der Nutrias und Waschbären getötet oder zumindest vertrieben hatte. 
 
Die Schäden, die diese Kreaturen verursachen, sind enorm. Sie unterhöhlen Uferbereiche und Deichanlagen, deren Wiederinstandsetzung mit immensen Kosten verbunden ist. Und nicht nur das. Durch Abfressen der am Ufer stehenden Pflanzen wie Schilfrohr, Rohrkolben und sonstigen Gräsern zerstören Nutrias die Lebensräume anderer Tierarten. Speziell Fische und Amphibien werden durch die gefräßigen Nager aus ihrer natürlichen Umgebung vertrieben und schlimmstenfalls ausgerottet. Sogar für freilaufende Hunde und Katzen können sie eine Gefahr darstellen.
 
Diese Informationen hatte der selbst ernannte Jäger dem Internet entnommen und war seitdem fest davon überzeugt, dass eines dieser Tiere auch für den Angriff auf seine Luna verantwortlich war. Die Biss- und Kratzwunden, die dem, gerade mal fünfzehn Wochen alten Kätzchen zugefügt worden waren, sprachen eindeutig dafür. Ob seine Kleine überleben würde, stand nach Aussage des Tierarztes, infolge eventueller Infektionen wie Tularämie oder Leptospirose, die Nutrias und Waschbären übertrugen, noch in den Sternen.
 
Sicher gab er sich eine Mitschuld daran, dass Luna ausgebüxt war. In einem Moment der Unachtsamkeit war die kleine, neugierige Katze durch die offenstehende Balkontür in den Garten entwichen. Und kurz danach über die viel befahrene Straße gerannt zum Gelände der ›Wasserburg‹, einem – der Überlieferung nach – Sommersitz der ehemaligen Mönche der Benediktinerabtei, zwischen Seligenstadt und dem Ortsteil Klein-Welzheim gelegen. 
 
Trotz langer, intensiver Suche fand er Luna erst Stunden später. 
 
Das lag einerseits an dem mehrere Tausend Quadratmeter großen Areal, das viel Unterschlupf für Kleintiere bot, und zum anderen daran, dass die Eigentümer ihre Privatsphäre schätzten. Obendrein verhinderte eine Zugbrücke, dass Unbefugte sich Zutritt zum Eingang der ›Wasserburg‹ verschafften.
 
Eduard verstand das nur zu gut. Gerne würde er ähnlich handeln, um die Jugendlichen, die sich in den Sommermonaten am nahen Mainufer herumtrieben und die Nacht zum Tag machten, sodass er nicht schlafen konnte, von seiner Wohnung fernzuhalten. Leider gehörte ihm das Haus nicht, in dessen Parterre er mit Zugang zum Garten wohnte. Und seine Nachbarn hielten sich mit weiteren Beschwerden bei der Polizei zurück, nachdem vielfache Anrufe ins Leere führten und sich nichts änderte. Hinzu kam die Angst, dass sie selbst ins Visier dieser oftmals unter Drogen und Alkohol stehenden Heranwachsenden gerieten. 
 
Auch das konnte Eduard nachvollziehen, andererseits ärgerte es ihn. Ebenso wie die Plage der Nutrias und Waschbären. Letztere wagten sich sogar immer näher an die Wohngebiete heran und veranstalteten in der Nacht einen Heidenlärm, indem sie Mülltonnen umwarfen und diese nach Nahrung durchstöberten. Doch niemand unternahm etwas. 
 
Deshalb hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, dem ein Ende zu setzen. 
 
In den vergangenen Wochen hatte er schon eine Vielzahl der Nutrias und auch einen Waschbären erledigt. 
 
Es war nicht so, dass er Tiere nicht mochte. Im Gegenteil. Er arbeitete in einer Zoohandlung für Heimtierbedarf in der Nachbargemeinde und engagierte sich in seiner Freizeit im Tierschutzverein. Dabei achtete er bei der Vermittlung von Hunden, Katzen und Kleintieren sorgfältig darauf, dass sie in gute Hände abgegeben wurden. Aber das mit den außer Kontrolle geratenen, invasiven Tierarten, deren ursprünglicher Lebensraum in Südamerika lag, war etwas anderes. Sie gehörten nicht hierher. Und die Tötung dieser Tiere widersprach, seiner Ansicht nach, nicht seiner Ambition als Tierschützer. Im Gegenteil, es diente dem Schutz einheimischer Arten. Er hoffte, dass er am vergangenen Abend einige Mitglieder der Tierschutzgruppe, der er seit Kurzem beigetreten war, überzeugen konnte, ebenfalls dagegen vorzugehen. Zumindest hatte er eine heftige Debatte in Gang gebracht.
 
Wie er verborgen hinter Bäumen und Sträuchern seinen Gedanken nachhing und auf eine weitere Chance hoffte, einen der verhassten Nager ausschalten zu können, hörte er ein Knacken. 
 
Sollten die es wirklich wagen, so dicht heranzukommen?
 
Er lud die Sehne, indem er den Pfeil in die Nocke spannte, und drehte sich blitzschnell um. Aber anstelle des von ihm erwarteten tierischen Lebewesens erkannte er die Umrisse eines Menschen. »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«, rief er.
 
Ohne eine Antwort stürzte die Person mit erhobenem Arm auf ihn zu und Eduard schoss. 
 
Sein Pfeil traf mittig in den Körper des Mannes und er brach wenige Meter vor ihm zusammen.
 
Sekundenlang stand er wie paralysiert, holte dann sein Handy aus der Jackentasche, ging auf seinen Angreifer zu und leuchtete in sein Gesicht.
 
Oh mein Gott. Das ist ...
 
»Warum bist du auf mich losgegangen?«, fragte er flüsternd. 
 
»Du ... bist ... ein ... Mörder.« Der Mann griff nach dem Pfeil und versuchte, ihn aus seinem Körper zu ziehen.
 
»Lass das, du wirst verbluten, wenn du das machst. Andererseits nutzt es dir ohnehin nichts mehr. Das Gift auf der Pfeilspitze bringt dich sowieso um.«
 
Die Überraschung war dem Mann deutlich anzusehen.
 
»Ich bin kein Mörder. Ich schieße nicht aus Spaß auf die Tiere. Nur weil ich muss. Sie zerstören den Lebensraum unserer einheimischen Arten. Ich dachte, ich hätte das hinreichend erklärt«, versuchte Eduard sich zu rechtfertigen. Dabei bewegte er seine Handytaschenlampe über den Körper des Mannes. Er war mit einer Lumberjackjacke, wie Biker sie oftmals tragen, einer dunklen Cargohose und knöchelhohen Kampfstiefeln bekleidet. Nicht die Kleidung, die er gestern Abend getragen hatte. Das Merkwürdigste aber war seine rechte Hand, die einer Pfote mit spitzen Krallen glich. 
 
»Es tut mir leid. Das wollte ich nicht«, entschuldigte er sich bei seinem vor ihm liegenden Opfer.
 
In dem Moment stellte Eduard fest, dass sein linker Arm plötzlich höllisch brannte, und lenkte die Handylampe zu der Stelle. Der Ärmel seiner dunkelbraunen Jacke war aufgerissen und ein feines rotes Rinnsal tränkte den Stoff.
 
Verdammt! Er hat mich erwischt.
 

 
 

 
 
Donnerstag / 06:50 Uhr
 

 
 
›Wake Me Up Before You Go-Go‹ katapultierte ihn aus dem Tiefschlaf. Normalerweise bewirkte der Song, dass er seine Beine aus dem Bett schwang, und ... zwar nicht in Hochstimmung ... aber doch einigermaßen launig ins Bad stolperte. 
 
Davon konnte heute keine Rede sein. Er war völlig benommen. Zudem brannte in seinem linken Oberarm ein Feuer.
 
Nachdem er zu Hause angekommen war, hatte er die Wunde sorgfältig desinfiziert, was ihm die Tränen in die Augen hatte schießen lassen, und verbunden, soweit das mit einer Hand möglich war. Danach hatte er zwei hoch dosierte Ibuprofen eingeworfen und war zum Glück kurze Zeit später eingeschlafen. 
 
Jetzt aber holten ihn die Ereignisse von Neuem ein. 
 
Er hatte einen Menschen getötet! Wenn auch unabsichtlich, änderte das nichts daran, dass Stefan tot auf dem Gelände der ›Wasserburg‹ lag. 
 
Warum war er dort so plötzlich aufgetaucht? Zufall, oder hatte er ihn schon länger beobachtet? 
 
Ein leises, kaum hörbares »Miau« riss ihn aus seinen Gedanken.
 
Luna. Oh, mein Gott. Geht es ihr schlechter? Oder hat sie nur Hunger?
 
Als er nach Hause gekommen war, lag das Kätzchen eingekuschelt in ihrer Katzenhöhle und öffnete schlaftrunken gerade mal ein Auge. Doch ging ihr Atem regelmäßig, wie er aufgrund der Decke, die sich hob und senkte, feststellte.
 
Ein weiteres »Miau« veranlasste ihn, sich von der liegenden Position auf die Bettkante zu setzen, wo er leicht schwindelig erst einmal sitzen blieb, um dann in seine karierten Flanellhausschuhe zu schlüpfen und sich zur Küche zu schleppen. 
 
Luna schaute zu ihm hoch, setzte eine Pfote nach der anderen über den Rand ihres Körbchens, um ebenso vorsichtig ihre danebenstehende Katzentoilette zu betreten. 
 
»Wenigstens dir scheint es besser zu gehen«, sagte er in einem warmen Ton, öffnete eine der unteren Schranktüren und holte eine Dose Katzenfutter hervor. 
 
Die Büchse zu öffnen, stellte ihn aber vor eine große Herausforderung. Kaum, dass er den Dosenöffner auf den Rand gesetzt hatte, durchfuhr ihn der Schmerz in seinem Arm mit voller Wucht.
 
»Du hast Glück, Luna. Obwohl es nicht Sonntag ist, bekommst du heute ausnahmsweise dein Lieblings-futter.« 
 
Er stellte die Blechbüchse auf die Spüle und nahm stattdessen eine kleinere quadratische Dose mit der Aufschrift: Saftige Pastete mit Lachs, deren Aluminiumdeckel er fast problemlos abziehen konnte. 
 
Der Katze schien die kurzfristige Änderung ihrer Essensauswahl zu gefallen. Sie machte sich mit Heißhunger darüber her und war mit ihrem Frühstück fertig, bevor sein Kaffee durch die Maschine gelaufen war.
 
Anschließend schlabberte sie das frische Wasser und sah kaum auf, als ihr dienstbarer Geist sich ins Bad schleppte.
 
Als er das Pflaster von der Wunde zog, fragte er sich, ob der Tote schon entdeckt worden war. Sirenen, die einen Polizeieinsatz ankündigten, hatte er zwar nicht gehört, aber das hatte nichts zu bedeuten. Letztlich hatte er bis vor einer Viertelstunde geschlafen. 
 
Ob er nachsehen sollte? Spätestens, nachdem er die Verletzung in Augenschein genommen hatte, verwarf er den Gedanken. Die Schnittwunden, die Stefan ihm zugefügt hatte, sahen nicht gut aus – gar nicht gut.
 
Er durchsuchte seine Hausapotheke – ein Schränkchen, das neben dem beheizbaren Handtuchhalter hing – nach der Wund- und Desinfektionscreme, die er sich einmal besorgt hatte, als er von einem kleinen Hund, der ihn offenbar nicht leiden mochte, gebissen worden war. Die Creme war schon seit zwei Jahren abgelaufen. Dennoch trug er sie vorsichtig auf die geschwollenen und auseinanderklaffenden Risswunden auf. Aufgrund der regelmäßigen Tetanus-Impfungen, die in seinem Job, in Kontakt mit Tieren unumgänglich waren, machte er sich keine Sorgen bezüglich einer Infektion. Als letzte Handlung klebte er ein Druckpflaster auf die Stelle, was ihm, wie er feststellte, eine gewisse Linderung verschaffte.
 
Nachdem er seinen schwarz-beige gestreiften, bereits in die Jahre gekommenen Bademantel übergezogen hatte, ging er zurück in die Küche, um selbst eine Kleinigkeit zu frühstücken. Noch während er eine Scheibe Brot in den Toaster steckte, kam Luna und strich um seine Beine. Er nahm es als gutes Zeichen und wollte sich nach dem Kätzchen bücken, wurde aber sogleich wieder an seine eigene Verletzung erinnert und ließ es bleiben. 
 
»Sorry, Kleine. Das geht heute noch nicht«, entschuldigte er sich, beschmierte sich das fertig getoastete Brot mit Butter und Honig und setzte sich an den Tisch.
 
Sein Blick fiel auf die Pfote, die, nachdem er sie sich genauer ansah, von einem Waschbären stammte und auf der Innenseite mit Gummibändern versehen war, damit sie wie ein Handschuh getragen werden konnte.
 
Was hat das alles zu bedeuten?
 
Gedanklich spielte er den Zwischenfall erneut durch, kam aber auch jetzt zu keinem einleuchtenden Ergebnis. Lediglich eins stand fest: Er konnte heute nicht arbeiten.
 
Mittlerweile war es kurz nach halb acht, eigentlich noch zu früh, um seinen Arbeitgeber zu informieren. Zum anderen hatte er nicht die geringste Lust, sein Gezeter über sich ergehen zu lassen, weil er den Laden mal alleine schmeißen musste. Also rief er anstatt auf dessen Handy, das Festnetz im Zoogeschäft für Kleintierbedarf an, sprach auf den Anrufbeantworter und legte sofort auf. 
 
Nachdem er den Anruf erledigt hatte, beschloss er, eine weitere IBU einzuwerfen und wieder ins Bett zu gehen.
 

 
 
Donnerstag / 12:20 Uhr
 

 
 
Miss Lizzy sauste über Bettinas Füße hinweg, kaum dass diese die Autotür geöffnet hatte.
 
»Nein, meine Kleine. In den Supermarkt darfst du nicht mit hinein. Das weißt du doch. Du passt wie immer schön auf unser Auto auf. Wir bleiben nicht lange. Und danach machen wir einen Spaziergang um die ›Wasserburg‹ herum«, sagte Bettina zu der Spanieldame, als würde sie mit einem Kleinkind reden. 
 
Lizzy sah sie mit ihren großen, braunen Augen an, sprang zurück in den Wagen und direkt auf den Beifahrersitz.
 
»Wir haben es nach sieben Jahren noch immer nicht geschafft, dass sie auf der Rückbank auf ihrer Decke wartet«, murmelte Ferdinand.
 
»Das wird auch nichts mehr. Jedenfalls nicht in diesem Leben«, erwiderte Bettina schmunzelnd und schlug die Autotür zu.
 
Bevor sie durch die gläserne Schiebetür des Supermarkts ging, warf sie einen Blick zurück und sah, dass Lizzy von der Mittelkonsole aus, die Vorderpfoten auf dem Armaturenbrett, ihnen ebenfalls nach-schaute.
 
 Eine halbe Stunde später wurden die zwei von einer verschlafen dreinblickenden Spanieldame begrüßt, und zwar von der Rückbank aus. 
 
»Man sollte die Hoffnung nie aufgeben. Vermutlich hat sie sich deine Worte zu Herzen genommen«, kommentierte Bettina amüsiert.
 
Nachdem die Einkäufe für die Osterfeiertage im Kofferraum verstaut waren, machten sich die drei auf den Weg zu der nebenangelegenen Parkanlage der ›Wasserburg‹.
 
»Ist das nicht herrlich hier?«, strahlte Ferdinand mit der Frühlingssonne konkurrierend, als sie das Gelände betraten. 
 
»Ja, ein solches Kleinod mitten in unserer Stadt«, stimmte ihm Bettina zu.
 
»Du weißt aber schon, dass die ›Wasserburg‹ faktisch auf Klein-Welzheimer Grund und Boden liegt? Darauf legen die Bewohner des Stadtteils sehr großen Wert.«
 
»Klar weiß ich das. Nur, wie du gerade sagtest, ist es ein Stadtteil von Seligenstadt und gehört insofern rein rechtlich gesehen zur Stadt«, widersprach Bettina. »Außerdem ging das Gelände vor zwanzig Jahren in den Besitz einer Privatperson, beziehungsweise eines Ehepaares, die dieses Kleinod barocker Baukunst liebevoll restauriert haben und wieder zu dem gemacht haben, was es einmal war.«
 
»Stimmt auch wieder«, gab Ferdinand seiner Ehefrau recht. »Schade nur, dass in den Teichen kaum noch Fische vorhanden sind.«
 
»Wenigstens sind die Enten noch da«, antwortete Bettina und zeigte auf das gemächlich schwimmende alte Entenpaar. »Wusstest du, dass Enten, wenn sie sich einmal gefunden haben, ein ganzes Leben lang zusammenbleiben?«
 
»Ja, das wusste ich. Genauso wie wir«, erwiderte Ferdinand und drückte Bettinas Hand, während er Lizzy, die es ständig zum Ufer des Teichs zog, auf dem das Entenpaar schwamm, mit der anderen fest an der Leine führte.
 
Zwar hatte sie in ihrem ersten Lebensjahr bereits Bekanntschaft mit deren Schnäbeln gemacht und ihre Lektion gelernt, dennoch konnte die Hundedame es nicht unterlassen, die Vögel stets zu provozieren ... sofern der Abstand groß genug war. 
 
Doch jetzt blieb sie abrupt stehen, hob den Kopf und hielt ihre Nase in die entgegengesetzte Richtung. Im nächsten Augenblick stürmte sie auf die nicht allzu dicht stehenden Bäume los.
 
»Was soll das?«, schimpfte Ferdinand und hatte Mühe, Schritt mit ihr zu halten.
 
Aber Lizzy strebte unbeeindruckt weiter. 
 
»Ein Stiefel? Das ist jetzt nicht dein Ernst«, murmelte er kopfschüttelnd, nachdem er ihr einige Meter tiefer in das Waldstück gefolgt war. 
 
Dann aber sah er, was Lizzys Geruchssinn und ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. In den Stiefeln steckte ein Mensch, der – wie die Schleifspur verriet – hierhingezogen wurde. Das Außergewöhnlichste war aber der Pfeil in seinem Bauch und die weit aufgerissenen Augen. 
 
Der Mann musste sofort oder zumindest kurz, nachdem er getroffen worden war, tot gewesen sein. Dass es sich um ein Verbrechen handelte, war Ferdinand klar. Die bereits zu trocknen beginnende Blutlache auf dem dunkelkarierten Flanellhemd des Mannes sprach auch dafür, dass dies der Tatort war.
 
Spontan machte er Fotos vom Gesicht des Toten wie auch von seiner Position auf dem Waldboden. Danach trat er mit der Hündin an der kurzen Leine den Rückweg an. 
 
»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte er zu Bettina. »Lizzy hat eine Leiche aufgespürt.« 
 
»Was? Nein, nicht schon wieder.« Sie seufzte.
 
Keine fünf Minuten später hielt ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht, aber ohne Sirene, auf dem Fahrradstreifen der Klein-Welzheimer Straße, und Polizeioberkommissarin Saskia Ehrlich und ihr Kollege Polizeikommissar Philipp Reichenbach stiegen aus. Sie folgten dem Ehepaar Roth zu der Stelle, wo ihre Hündin den Toten aufgespürt hatte.
 
»Wir haben den Mann natürlich nicht angerührt«, versicherte Ferdinand.
 
»Könnte sich um einen Jagdunfall handeln«, äußerte Philipp, nach einer kurzen Begutachtung der Leiche.
 
»Wohl kaum. Das hier ist ein Regionalpark, also ein Naturschutzgebiet, in dem die Jagd generell verboten ist«, setzte Saskia ihren Kollegen über die Örtlichkeit in Kenntnis.
 
»Demnach haben wir es mit einem Mord zu tun?«
 
»Würde ich sagen. Dafür sprechen die Schleifspuren. Wollte sich der Mann verletzt in Sicherheit bringen, hätte er sich entweder auf Knien und Händen abgestützt oder wäre gerobbt. Dabei müsste der Pfeil abgebrochen sein. Er steckt aber noch komplett in seinem Bauch und er liegt auf dem Rücken.« Saskia schüttelte den Kopf. »Nein, da wollte jemand sicherstellen, dass die Leiche nicht sofort gefunden wird.«
 
»Pech gehabt. Miss Lizzy findet sie alle«, erwiderte Philipp. 
 
Anfangs skeptisch gegenüber Hunden im Allgemeinen, hatte sich das bei Lizzy schnell erledigt. Und wann immer er sie traf, konnte er nicht umhin, ihre flauschigen Ohren zu kraulen – so wie jetzt.
 
»Und das nicht ohne Grund«, mischte sich Bettina ein, voller Stolz in der Stimme. »Unsere Kleine hat nicht einfach nur so diese Auszeichnung von der Kriminalpolizei erhalten.« 
 
Sie ging neben Lizzy in die Hocke und nahm den runden, silbernen Ehrenorden an ihrem Halsband in die Hand.
 

 
 
***
 

 
 
»Mit dieser Medaille wurde unsere Kleine vor etwas mehr als einem halben Jahr von der Kriminalpolizei ausgezeichnet und gilt damit als ehrenamtliche Ermittlerin.«
 
»Nur galt Lizzys Interesse damals wie auch noch heute in erster Linie ihrem Lieblingshundefutter, das sie ebenfalls als Belohnung erhalten hatte«, fügte Ferdinand mit zuckenden Mundwinkeln Bettinas Aussage hinzu.
 
»Man muss eben Prioritäten setzen«, ergänzte Philipp ebenso schmunzelnd. 
 
»Apropos Prioritäten. Ein Notarzt wäre gut, damit der Tod des Mannes gerichtsverwertbar festgestellt wird«, wies Saskia ihren Kollegen an. »Ich gebe unserem Chef Bescheid, dass wir es hier mutmaßlich mit einem Mord zu tun haben, und informiere danach Nicole. Es sei denn, ihr habt sie schon ...?« Der Blick der Polizeioberkommissarin richtete sich auf Bettina und Ferdinand.
 
Die schüttelten die Köpfe.
 
»Dann könnt ihr jetzt gehen. Falls wir noch Fragen haben, melden wir uns«, sagte Saskia, bereits das Handy am Ohr.
 
Kaum hatten Bettina und Ferdinand das Gelände der ›Wasserburg‹ verlassen, vernahmen sie den tief basslastigen, unverkennbaren Klang von Harleys. Und kurz darauf sahen sie eine Gruppe von vier Motorradfahrern. Als sie auf gleicher Höhe waren, hob einer von ihnen die Hand zum Gruß und rollte langsam auf sie zu. Er öffnete seinen Visierschutz.
 
Karl Hetzer. Ob das ein Zeichen ist, ereilte Bettina der Gedanke. 
 
Sofort erinnerte sie sich an die Geiselnahme eines vierzehnjährigen Mädchens vor vier Jahren in der damals schon leerstehenden Hans-Memling-Schule. Karl hatte die Jugendliche aus der Gewalt eines fast gleichaltrigen Straftäters befreit und sich damit selbst in Gefahr gebracht. Ähnlich verhielt es sich 2022, als mit seiner Hilfe ein skrupelloser Erpresser und Mörder im Raum Alzenau festgenommen werden konnte.
 
»Hi, wie geht’s? Was macht ihr hier?«, fragte Karl wie immer mit einem breiten Lächeln, schaltete den Motor seiner Harley aus und stieg ab. »Gab es hier einen Unfall? Ihr seid doch in Ordnung?« Sein Blick ging zum mit Blaulicht parkenden Polizeiauto auf dem Seitenstreifen, während er Lizzy die Ohren kraulte. »Oder hast du wieder mal eine Leiche gefunden?«, richtete er seine nächste Frage direkt an die Hündin.
 
»Hat sie«, bestätigte Ferdinand knapp. »Kennst du den vielleicht? Ich meine wegen der Kleidung. Die sieht ähnlich aus, wie eure.« Er hielt Karl sein Handy entgegen.
 
»Nee, kenn’ ich nicht. Und wir tragen auch nicht solche Stiefel. Die sind viel zu klobig. Damit lässt es sich schwer Motorrad fahren.« 
 
Zum Beweis zeigte er auf seine Schuhe, bei denen es sich zwar um festes, aber wesentlich bequemeres Schuhwerk handelte, wie Ferdinand sofort erkannte. 
 
Mittlerweile hatten auch Karls Bikerfreunde kehrtgemacht und rollten heran, stellten ebenso die Motoren ihrer Harleys aus und kamen näher. 
 
»Gibts Zoff mit der Trachtengruppe?«, fragte einer von ihnen überlaut und mit rauer Stimme, wobei er ebenfalls zu dem geparkten Polizeiwagen sah.
 
»Nein, aber einen Toten auf dem Areal der ›Wasserburg‹«, antwortete Karl. »Ferdi wollte wissen, ob ich ihn kenne – wegen der Kleidung. Ach ja – das sind Bettina und Ferdinand Roth mit Miss Lizzy«, stellte er beide und die Spanieldame formell vor. »Ihr wisst schon – die private Ermittlergruppe«, fügte er erklärend hinzu.
 
»Dann hat der Hund mal wieder einen Toten entdeckt?«, folgerte ein anderer Biker, der aufgrund seines Bartwuchses eine gewisse Ähnlichkeit mit ›Hulk Hogan‹ hatte – zumindest nach Ferdinands Meinung.
 
»Der Hund ist eine Hündin und heißt Miss Lizzy«, korrigierte Bettina. »Darauf legt unsere Kleine Wert.«
 
»Na, wenn das so ist ...« Der große, breitschultrige Mann beugte sich zu Lizzy herab und ließ sie an seiner Hand schnüffeln. »Ich bin Wollo. Freunde?«
 
Die Spanielhündin sah den Biker mit schräggelegtem Kopf und tiefgehendem Blick aus ihren braunen Augen an und holte sich eine kurze Streicheleinheit ab, bevor sie zu Bettina und Ferdinand zurückstolzierte.
 
»Die Kleine scheint wählerisch zu sein und hat Geschmack«, kommentierte der vierte der Harley-Fahrer, ein im Gegensatz zu seinen Kumpanen weniger stämmig wirkender Mann, grinsend.
 
»Ist wohl so, Frosch. Deshalb hat Miss Lizzy dich nicht mal angesehen«, witzelte der, der sich Wollo nannte. »Lass mich das Foto mal sehen«, wandte er sich an Ferdinand, schüttelte aber anschließend den Kopf. »Kenn’ ich nicht.« 
 
Ebenso verneinte Frosch, nachdem auch er sich die Aufnahme angesehen hatte. 
 
»Doch da fällt mir ein: Letzte Woche rannte uns so ein Kerl abends beinahe vor die Räder. Kam er nicht vom Gelände der ›Wasserburg‹?« Er drehte sich zu seinen Begleitern um.
 
»Stimmt«, bestätigten seine Kumpel, fast einstimmig. 
 
»Aber, was hat das jetzt mit dem Toten zu tun?«, fragte Wollo. »Er ist es jedenfalls nicht.« Im selben Augenblick spannte er, was Frosch damit andeuten wollte, und drehte sich Karl zu. »Du hast doch immer deine Motorradkamera eingeschaltet. Hast du die Aufnahmen noch?«
 
»Ja klar. Ich speichere alle Fotos, das wisst ihr ...«
 
»Ach ja. Könntest du uns die Aufnahmen zukommen lassen, Karl?«, fragte Ferdinand.
 
Herri schaute verdutzt und raunte Karl an: »Ey du Haubentaucher, wer soll denn Karl sein? Bissde widder inkognito unnerweeschs?«
 
»Ei wie isch die SoKo-Truppe kennengelernt hatt', wusste isch net wie die so ticke; awer die sinn wirklich in Ordnung. Hatte nur noch keine Gelegenheit, das mit dem Namen aufzuklären. Awer, jetzt.« Der namentlich mit Karl angesprochene streckte Ferdinand die Hand entgegen: »Gude Ferdi, ich bin de Maggus, Markus Krämer, orschinal Selleschdädter, awer wohnhaft im Asyl in Moaflinge. Jetzt is des aach geklärt. Wär’ schee, wenn du des dem Rest eurer SoKo mitteilen könnt‘.«
 
»Aha«, äußerte Ferdinand und schaute jetzt seinerseits verwirrt. »Du bist aber nicht mit unserer Gundel verwandt, oder hab’ ich da was verpasst?« 
 
»Isch glaab's nedd, awer oaner meiner Vorfahr'n hatt' früher de Schwane gehabt, eventuell war die Gundel schon emohl bei dem, obwohl ... so alt isse aach widder nedd. Ich kann sie ja mal druff ooschpresche«, sagte Markus laut lachend. 
 
Er wurde vom Herannahen eines Rettungsfahrzeugs und eines Notarztwagens unterbrochen. Beide mit Blaulicht und Sirene, kamen mit rasantem Tempo aus der Innenstadt und hielten direkt hinter dem Polizeiwagen. Während die Sanitäter ihre Ausrüstung aus dem Wagen holten, lief der Notarzt auf die Gruppe zu. 
 
»Wo ist der mutmaßliche Tote?«, fragte er, mit skeptischem Blick, als er feststellte, dass alle, die er hier antraf, offensichtlich quicklebendig und unverletzt waren.
 
»Der Mann liegt auf dem Gelände der ›Wasserburg‹ unweit eines Teichs. Wir haben ihn beim Spaziergehen gefunden«, gab Ferdinand bereitwillig Auskunft. »Er wurde von einem Pfeil getroffen und ist definitiv tot. Sie müssen sich also nicht beeilen. Da ist nichts mehr zu machen.«
 
»Ein Pfeil?«, wiederholte der Arzt ungläubig und zog die Stirn in Falten.
 
»Ja. Ich war jahrelang Sanitäter und habe leider schon einige tote Menschen gesehen«, fügte Ferdinand erklärend hinzu, und, als er dem argwöhnischen Blick des Notarztes auf die Bikergruppe folgte: »Das sind gute Bekannte von uns. Sie kamen rein zufällig hier vorbei.«
 
»Können Sie mir vielleicht zeigen, wo genau die ... Leiche liegt?«, wechselte der Arzt zum Grund, wes-wegen er gerufen worden war. »Ich denke, die von der Polizei sind bereits vor Ort.«
 
»Sind sie«, bestätigte Ferdinand.
 
»Beeil dich bitte. Du weißt, dass wir Tiefkühlkost eingekauft haben. Lizzy und ich gehen schon mal zum Wagen. Gib mir die Autoschlüssel.« Bettina streckte ihrem Ehemann die Hand entgegen.
 
Tiefkühlkost? Ferdinand konnte sich nicht erinnern, TK-Gemüse, Pizza oder sonstige tiefgekühlte Lebensmittel in den Einkaufskorb gelegt zu haben. Dann wurde ihm schlagartig klar, was seine Ehefrau mit ihrer Bemerkung bezweckte.
 
Mit Notarzt und Sanitäter im Schlepptau, eilte er zum Fundort, während Bettina Karl Hetzer zuraunte: »Kannst du uns bitte so schnell wie möglich die Aufnahmen von dem Mann schicken, der euch vor die Räder gelaufen ist?«
 
»Klar. Bekommst du, sobald ich zu Hause angekommen bin«, antwortete er, breit grinsend. 
 
Kurz danach erklang das gutturale Brummen der Harley-Motoren und die Biker setzten ihre Fahrt fort.
 
Noch auf dem Weg zum Parkplatz des Supermarktes holte Bettina ihr Handy hervor.
 
»Hallo Helene, ich bin’s. Wir haben eine Leiche – also Lizzy hat ihn gefunden – auf dem Gelände der ›Wasserburg‹«, sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Ferdinand hat Fotos vom Toten. Wann können wir uns treffen?«
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Erneut schreckte Eduard aus dem Schlaf. 
 
Hatte er geträumt oder war das die Sirene eines Rettungswagens? 
 
Mit Mühe schleppte er sich aus dem Bett in Richtung Wohnzimmer. Von dort aus konnte er zwar nicht direkt zur ›Wasserburg‹ sehen, aber ein zuckendes Blaulicht erkennen. 
 
So zog er den Rollladen hoch, spähte durch die Gardine und erkannte – er hatte nicht geträumt. Jemand hatte den Toten also gefunden.
 
Er betastete seinen linken Arm. Momentan fühlte er keine Schmerzen, was sicherlich an der Menge an Tabletten lag, die er sich selbst verordnet hatte. Das änderte sich, als er den Schlafanzug auszog und in den noch auf dem Stuhl liegenden Hoody schlüpfen wollte. Dabei sah er die Risse am Ärmel des Kapuzenpullis und sofort tauchten erneut die Bilder auf. 
 
Der Angriff und Sekunden danach der Tote mit seinem Pfeil im Körper. 
 
Er, ein Pazifist, der sich dem Wehrdienst verweigert und lieber freiwillig in einem Pflegeheim gearbeitet hatte, hatte einen Menschen getötet. Den Anblick würde er gewiss eine ganze Weile nicht aus dem Kopf bekommen. 
 
Wird mir das überhaupt jemals gelingen? 
 
Ein leises »Miau« in seiner Nähe riss ihn aus seinen Gedanken.
 
Luna schlich schnurrend um seine nackten Beine. Sie schien wieder in Ordnung zu sein und der Angriff eines der Nager hatte keine bleibenden Schäden hinterlassen. 
 
Ein dumpfes, rhythmisches Brummen, das er zur Genüge kannte, unterbrach seine Gedanken. Ein weiterer vorsichtiger Blick durch das Fenster, bestätigte seine Annahme.
 
»Schon wieder diese Rocker«, murmelte er vor sich hin.
 
Während seiner Streifzüge durch das Gelände um die ›Wasserburg‹, hatte er bemerkt, dass sich die Motorradfahrer stets in den frühen Morgenstunden nahe dem Supermarkt trafen, um von dort zu ihren Spritztouren aufzubrechen. Das an und für sich interessierte ihn nicht sonderlich. Störend empfand er lediglich das Brummen und Dröhnen ihrer Maschinen, welches bewirkte, dass die von ihm verhassten Nagetiere zu ihren Verstecken flüchteten und er lange warten musste, bis sie sich wieder hervortrauten. 
 
Schon deshalb hätte er gerne auch mal einen Pfeil auf einen der Kerle abgeschossen. Aber das traute er sich dann doch nicht. Zumal die meisten mindestens eins achtzig groß waren und von kräftiger Statur. Er selbst, mit seiner schmächtigen, fast hageren Figur, hätte es nicht mit ihnen aufnehmen können, falls sie ihn zu fassen bekämen und zur Rede stellen würden.
 
Was machen die hier? Ob sie den Mann gefunden und die Polizei gerufen haben?
 
 Er verwarf seinen letzten Gedanken wieder. Soweit er wusste, waren die Biker polizeibekannt, und sie würden den Teufel tun, die Bullen zu rufen.
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Tief versunken in die Einsatzplanung betreffend eine Razzia in der Wohnung eines Verdächtigen, bei dem Waffen sichergestellt werden sollten, erreichte Nicole Wegener, Kriminalhauptkommissarin des K11 in Offenbach, der Anruf des Dienststellenleiters der Seligenstädter Polizei.
 
Polizeihauptkommissar Andreas Eberbach schilderte kurz und klar die wesentlichen Informationen zur Auffindung des vermutlich durch einen Pfeil getöteten Mannes auf dem Gelände der ›Wasserburg‹ und, dass die Spurensicherung bereits verständigt wurde.
 
»Ich dachte, Sie befassen sich wie immer, wenn es einen Todesfall in Ihrer Heimatstadt gibt, gerne selbst damit. Deshalb wollte ich Ressourcen sparen und nicht erst die Kollegen vom KDD dazwischen-schalten.«
 
Bevor Nicole darauf antworten konnte, fragte er: »Sie wissen, wo die ›Wasserburg‹ ist, Frau Wege-ner?« 
 
Als sie dies bejahte, fuhr er fort: »Dann ist Ihnen bestimmt auch bekannt, dass es sich bei dem Gelände um ein Landschaftsschutzgebiet handelt, nicht zu verwechseln mit einem Naturschutzgebiet. Der Unterschied besteht darin, dass Naturschutzgebiete äußerst strenge Auflagen haben in Bezug auf die Erhaltung der Landschaft und Artenvielfalt«, teilte Andreas Eberbach mit überschwänglicher Begeisterung seine Kenntnisse mit Nicole. »Im Vergleich dazu ist ein Landschaftsschutzgebiet eine Art Park, in dem Menschen als Spaziergänger willkommen sind, der aber großflächiger ist und der Erholung dient. Was ich damit sagen wollte: in beiden darf nicht gejagt werden.«
 
Das wusste ich nicht, gestand sich Nicole ein.
 
Zu Eberbach sagte sie: »Der Naturschutz scheint Ihnen echt am Herzen zu liegen?«
 
»Nun ja ... Das sollte doch jedem wichtig sein. Solange wir noch können, sollten wir alle etwas dafür tun. Und sei es nur, um mit unserem Fleischkonsum zu haushalten.«
 
»Da bin ich ganz bei Ihnen«, stimmte Nicole leicht unkonzentriert zu, weil sie versuchte, Umweltschutz, Tierschutz und die am Vorabend mit Andy verspeisten Steaks auf einen Nenner zu bringen.
 
»Das jedoch nur am Rande«, zerriss Eberbach das vor ihren Augen aufblitzende Bild. »Laut den Angaben des zeitnah nach dem Auffinden der Leiche hinzugezogenen Notarztes könnte der Tod zwischen fünf und sieben Uhr eingetreten sein«, setzte er seinen Bericht fort und fügte hinzu: »Bis zu Ihrem Eintreffen bleiben meine Mitarbeiterin Saskia Ehrlich und ihr Kollege Philipp Reichenbach selbstverständlich am Tatort, um mögliche Spaziergänger mit ihren Hunden fernzuhalten.«
 
»Danke. Das ... das wäre sehr hilfreich. Eine Frage noch ... Wurde die Identität des Toten festgestellt?«
 
»Weder meinen Mitarbeitern noch dem Paar, das mit seinem Hund dort spazieren war und den Mann gefunden hat, ist er bekannt. Und meine Leute wollen die Arbeit der Spurensicherung nicht unnötig erschweren, indem sie nach Ausweispapieren suchen und damit ihre eigenen Spuren hinterlassen. Ich kann aber veranlassen, dass Frau Ehrlich Ihnen zwischenzeitlich ein Foto des Verstorbenen übermittelt.«
 
»Ja, bitte. Sekunde! Sagten Sie gerade, dass die Leiche von einem Paar mit Hund gefunden wurde?«
 
 »So ist es. Na ja, eigentlich von Miss Lizzy, der Hündin von Bettina und Ferdinand Roth. Lizzy hätte – wie ich bei einem Gespräch der Verabschiedung meines Vorgängers mit den Roths erfahren konnte – schon öfter Tote aufgespürt?«
 
»So ist es«, bestätigte Nicole. »Die Roths und Lizzy sind fast Profis und achten darauf, keine Fremdspuren zu hinterlassen.« 
 
Habe ich das eben wirklich gesagt?
 
Nach einem weiteren »Danke« beendete sie das Gespräch und wählte Bettinas Nummer, erreichte aber nur deren Mailbox. Schon wollte sie sich sofort auf den Weg zum Tatort begeben, als ihr Blick auf den vor ihr liegenden Einsatzplan fiel. 
 
Die Hausdurchsuchung war für den kommenden Morgen um Punkt fünf Uhr angesetzt, entsprechend sollte die Einsatzbesprechung in zwei Stunden stattfinden. Die Arbeit der letzten Monate durfte nicht umsonst gewesen sein, deswegen blieb Nicole nichts anderes übrig, als sich um die Organisation zu kümmern. Doch zuvor musste sie ihr Team über den noch unbekannten Toten informieren.
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Nicole stürmte, in das nur einige Meter entfernte Gemeinschaftsbüro ihrer Mitarbeiter.
 
»In Seligenstadt auf dem Gelände der ›Wasserburg‹ wurde ein noch unbekannter Toter gefunden«, teilte sie Kriminaloberkommissarin Dagmar Dietz sowie den Kriminalhauptkommissaren Harald Weinert und Lars Hansen, mit. »Saskia Ehrlich und Philipp Reichenbach sichern den Tatort und die Kriminaltechnik ist ebenfalls schon informiert. Vermutlich sind sie bereits vor Ort. Ich kann euch leider nicht begleiten, muss noch den Einsatzplan für die morgige Razzia durcharbeiten und mit den Kollegen der Abteilung Waffendelikte die Vorgehensweise besprechen.«
 
Kaum, dass Nicole mit den Informationen zur vorläufigen Sachlage zum Ende gekommen war, standen Dagmar und Harald schon in den Startlöchern.
 
»Ich bleibe hier und übernehme die ersten Recherchen, sobald ihr mir eure Infos mitteilt«, bot Lars sich an.
 
»Und mir ebenfalls, egal ob ich mich gerade in der Besprechung befinde oder nicht«, ergänzte Nicole. »Saskia schickt ein Foto des Toten. Lass das schon mal durch die Datenbank laufen«, wandte sie sich an Lars. »Ich muss zurück an meinen Schreibtisch.« Mit einem Seufzer drehte sie sich zur Tür. »Ach, noch eine Kleinigkeit: Die Leiche wurde mal wieder von unserer ehrenamtlichen Mitarbeiterin Miss Lizzy gefunden«, fügte sie schmunzelnd hinzu.
 
»Wetten, dass die beiden Chefermittler der SE-PRI-SOKO bereits über den Leichenfund informiert sind«, äußerte Dagmar mit einem zwinkernden Auge, sobald Nicole außer Hörweite war, während sie sich an Harald vorbeidrängelte, der ihr die Tür aufhielt.
 
Das werde ich gleich wissen, dachte Lars und wählte, nachdem auch die beiden den Raum verlassen hatten, Herberts Handynummer.
 
»Hi Lars. Braucht ihr widder mal Hilfe?«, ertönte kurz darauf die sonore Stimme des Dreiundachtzig-jährigen. 
 
»Ihr wisst also bereits von dem Toten?«
 
»Grad ebe von Bettina erfahr'n. Wisst ihr denn schon, wer der Mann is?«
 
»Nein, bisher nicht. Die SpuSi ist vermutlich gerade erst am Fundort eingetroffen.«
 
»Tatort«, korrigierte Herbert. »Der Mann hat einen Pfeil im Bauch. Und das viele Blut auf seiner Kleidung und drumherum, lässt keinen Zweifel daran, dass er dort, wo er gefunden wurde, auch ermordet worden ist«, fuhr er jetzt voll im Ermittlermodus und in einwandfreiem Hochdeutsch fort. »Ferdi als ehemaliger Sanitäter hat einen Blick dafür. Die Frage ist: Was hatte der Mann, mitten in der Nacht, da verlor’n?«
 
»Zumindest sein Leben«, erwiderte Lars mit einem halbherzigen Lachen. »Hat Ferdinand sonstige Spuren gefunden oder Hinweise, die uns weiterhelfen könnten?«, erkundigte er sich anschließend.
 
»Wie gesagt, wir haben es gerade erst erfahren. Moment, ich geb’ dich mal weiter.«
 
Es folgte ein kurzes Gemurmel, dann hatte der Kriminalermittler Helene am Telefon. 
 
»Ferdi bemerkte eine Schleifspur zwischen den Bäumen«, teilte sie ihm mit. »Und er meinte noch, dass es sich um einen sehr stabilen Pfeil handelt, der in dem Toten steckt. Einen, der explizit bei der Jagd auf Tiere verwendet wird. Wir suchen demnach nicht nach einem Hobbyschützen aus einem Schützenverein.«
 
Wir? Sie sind also bereits am Ermitteln. Lars hatte nichts anderes erwartet. »Falls ihr noch etwas erfahrt, dann lasst ihr mich das doch wissen?«
 
»Selbstverständlich, wie immer«, erwiderte Helene.
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